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Christian Wagnsonner 

Einleitung 

Diese Publikation versammelt Beiträge im Anschluss an den Stu-
dientag „Der gefallene Gott? Religion und Atheismus im Gefolge 
bewaffneter Konflikte“, den das Institut für Religion und Frieden 
in Kooperation mit dem Forum für Weltreligionen am 5. Dezem-
ber 2012 in der Landesverteidigungsakademie in Wien veranstal-
tete. 

In seinem Eröffnungsvortrag stellte Msgr. Petrus Bsteh vom Fo-
rum für Weltreligionen die Frage, ob aktive Gewalt Ausdruck des 
Glaubens sein könne, oder ob sich der Glaube bei den ersten Bal-
lungen der Gewalt zurückziehe? Bringt Krieg nicht eine gewaltige 
Krise auch für Religion und Politik mit sich? Hat Friede mit der 
Abwesenheit von Religionen zu tun? Und braucht es den Zwang, 
die zwingende Notwendigkeit, um Friede und Sicherheit zu ge-
währleisten? 

Ao. Univ.Prof. DDr. Hermann Hold vom Institut für Historische 
Theologie der Universität Wien zeichnete die Entstehung einer 
profanen Todesgläubigkeit seit dem Ausgang des Mittelalters 
nach. Der Glaube an Gott als den, der über den Tod verfügt, wird 
zunehmend vor allem vor dem Hintergrund der spätmittelalterli-
chen Pestepidemie von einer Todesgläubigkeit ersetzt, die den 
Tod als allumfassende Macht sieht, der auch Gott nichts entge-
genzusetzen hat. Dem Tod werden göttliche Attribute zuge-
schrieben, er wird personifiziert, mit ihm könne verhandelt wer-
den, um einen Aufschub zu erwirken, aber niemand kann ihm 
entkommen. Diese profane Todesgläubigkeit ist bis heute weit 
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verbreitet, und lässt sich auch in vielen Formen heutiger Verkün-
digung und in manchen liturgischen Formulierungen nachweisen. 
Mit dem christlichen Verständnis von Tod, der durch Christus be-
siegt ist, hat sie wenig zu tun. Eine christliche Sterbekultur, die vor 
allem bei den Sterbesakramenten ansetzen könnte, bei denen alle 
Körperöffnungen gesalbt wurden, macht es möglich, im Sterben 
nicht nur das Vergehen und Loslassen, sondern auch den mögli-
chen Gewinn zu sehen, der aus der Zukunft, aus einem tatsächlich 
allmächtigen Gott erwachsen kann. 

Nach der Entschärfung der religiösen Konflikte in Europa sieht 
em. Univ. Prof. Dr. Heinrich Schneider die Notwendigkeit, auch die 
immer noch sehr starke Orientierung an Nationalstaaten zu 
überwinden in Richtung auf eine supranationale Gemeinwohlori-
entierung, die seit Vitoria und dann wieder seit Gaudium et spes 
zur kirchlichen Lehrtradition gehört. Vitoria zähle nicht – wie viel-
fach behauptet wird – zu den Vätern des modernen Völkerrechts, 
das ja auf dem Westfälischen Frieden und dem Prinzip der natio-
nalstaatlichen Souveränität beruht. Vitoria fasst vielmehr einen 
supranationalen Zusammenschluss der europäischen Völker ins 
Auge, ein für damalige Verhältnisse ungeheurer Gedanke. Das 
Konstrukt staatlicher Souveränität sei im Grunde ein pseudoreli-
giöses Konstrukt. In modernen Gesellschaften ist nach wie vor 
eine Neigung zu konstatieren, beim Versuch der Durchsetzung 
von Machtansprüchen bzw. Interessen das eigene Projekt im Ex-
tremfall zu „heiligen“. Christen sollen sich solchen Formen religiös 
oder pseudoreligiös begründeter Gewaltpolitik widersetzen. Die 
Frage der Toleranz und der Religionsfreiheit war nach Böckenför-
de der große Leidensweg der europäischen Geschichte. Nach den 
Gewalterfahrungen der Konfessionskriege und dem Wegfall der 
Religion als verbindendem Moment stellte die Aufklärung die 
Frage, wie man unabhängig von Religion Kriterien, Normen für 
ein gemeinsames Leben entwickeln könne: Dabei rekurrierte man 
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entweder auf die konfessionsneutrale Erfahrung (englische Auf-
klärung) oder auf die konfessionsneutrale Vernunft (französischer 
Rationalismus). Von dieser historischen Einbettung her gesehen 
erscheint es ziemlich naiv, von der muslimischen Welt zu fordern, 
sie müsse die europäische Aufklärung „nachholen“. 

Ao. Univ.Prof. DDr. Johann Schelkshorn vom Institut für christli-
che Philosophie der Universität Wien sieht die Entstehung des 
Christentums im Kontext der achsenzeitlichen Aufbrüche (wie 
auch Konfuzianismus und Buddhismus), die sich gegen Religio-
nen mit mythischen Weltbildern und Vorstellungen eines sakra-
len Königtums richteten. Später wurden sie allerdings selbst zur 
Grundlage von Großreichen, was mit Resakralisierungsprozessen 
verbunden war, die bis heute nachwirken. Die Gewalteskalation 
am Beginn der Neuzeit (Konquista Amerikas, Expansionsbewe-
gungen) sind zum Teil im Kontext dieser Resakralisierung zu se-
hen, später wird die Idee eines christlichen Weltreichs von Theo-
logen wie Vitoria einer radikalen Kritik unterzogen, die Barba-
rendiskurse zurückgewiesen: Kein Mensch ist von Natur aus 
Sklave. Zum ersten Mal wird von ihm die Menschheit als morali-
sche Einheit gesehen, was eine Interventionspflicht bei massiver 
Eskalation der Gewalt zur Folge hätte. Die neuzeitliche Aufklä-
rung ist als zweite Achsenzeit zu verstehen, in der Resakralisie-
rungen aufgebrochen wurden. Allerdings bleibt das Verhältnis 
zur Gewalt ambivalent, die Aufklärung ist keine Einbahnstraße in 
Richtung Menschenrechte und Demokratie: Materialistische For-
men der Aufklärung beerben entweder das moralische Denken 
des Christentums oder negieren radikal jede moralische Norm – 
eine Premiere in der Philosophiegeschichte. Der Durchbruch zur 
Vernunft bei Kant vermag zwar eine universalistische Ethik im 
Prinzip zu begründen, lässt aber zu, dass bestimmten Rassen die 
volle Vernunftfähigkeit abgesprochen wird, öffnet damit der 
Rechtfertigung kolonialer Gewalt im 18. Jahrhundert Tür und Tor. 
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Im 19. Jahrhundert wird Moralphilosophie bzw. Ethik philoso-
phisch verabschiedet: v.a. durch die Geschichtsphilosophie und 
den Positivismus, der damals etwa in den meisten lateinamerika-
nischen Staaten zur Staatsdoktrin wurde. Die Resakralisierungs-
tendenzen des 19. Jahrhunderts, deren Hohlheit zunehmend 
offenkundig wurde, provozierten das Aufkommen der Religions-
kritik sowie den völligen Zusammenbruch der Strukturen zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts (1. Weltkrieg). Nach dem 2. Weltkrieg 
musste man erst wieder tragfähige ethische Konzepte entwi-
ckeln. Philosophen wie Heidegger, Horkheimer und Adorno 
machten die neuzeitliche (instrumentelle) Vernunft als Ursache 
der Gewalteskalationen der Neuzeit ausfindig. Ein Ausweg, den 
schon Camus vorwegnahm, besteht darin, im Bewusstsein der 
Endlichkeit der Vernunft nach neuen Normen zu suchen. 

Der Konflikt in Syrien spiele sich auf drei Ebenen ab, wie Mag. 
Waseem Haddad vom Institut vom Institut für Systematische 
Theologie und Religionswissenschaft der Universität Wien erläu-
terte: zwischen Teilen der syrischen Bevölkerung und dem Re-
gime, als Einflussgebiet von Staaten wie dem Iran oder Saudi-
Arabien und auf der Ebene der Auseinandersetzung westlicher 
Staaten und regionaler Akteure. Begonnen haben die Auseinan-
dersetzungen mit friedlichen Protesten nach der Gefangennah-
me von Schülern, die Parolen des arabischen Frühlings auf eine 
Mauer geschrieben haben. Das Regime ist von Anfang an hart 
gegen die Demonstranten vorgegangen und war durch die Fried-
lichkeit der Proteste verunsichert. Erst ab einem bestimmten 
Punkt wurde aus den friedlichen Protesten aus verschiedenen 
Gründen z. T. ein bewaffneter Kampf. Dieser Übergang lag so-
wohl im Interesse des Regimes (dessen Vorgehen sich dadurch 
leichter legitimieren ließ) als auch einiger arabischer Monarchien, 
die nach einem friedlichen Machtwechsel in Syrien ein Übergrei-
fen auf ihre Staaten befürchteten, während ein bewaffneter 
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Kampf eher abschreckende Wirkung hat. Präsident Assad gehört 
der religiösen Minderheit der Alawiten an, und seit seiner Macht-
übernahme können die Alawiten in Syrien in Sicherheit leben. Es 
ist aber nicht richtig, von einer Herrschaft der Alawiten über die 
Sunniten (die mit 70% die Bevölkerungsmehrheit stellen) zu 
sprechen, wie oft behauptet wird. In Assads Baath-Partei sind 
Menschen verschiedener religiöser Bekenntnisse. Das gilt auch 
für die Demonstranten, wo neben Sunniten auch Alawiten, Chris-
ten, Drusen etc. vertreten sind. Die christlichen, aber auch sunni-
tische Religionsführer unterstützen noch Assad, während der 
Großteil der Jugendlichen auf Seiten der Demonstranten zu fin-
den sind. Die meisten Christen haben sich nicht entschieden, sind 
an der Beteiligung an einem bewaffneten Kampf nicht interes-
siert. Die Krise in Syrien ist keine religiöse, sondern hat politische 
Gründe. Es gab zwar Kämpfe zwischen den Angehörigen religiö-
ser Gruppen in Homs, das hat sich aber nicht ausgebreitet. Aller-
dings ist eine zunehmende Islamisierung des Widerstands zu 
beobachten. Konflikte zwischen den Rebellengruppen sind je-
denfalls vorprogrammiert, falls die bewaffneten Rebellen die 
Überhand gewinnen sollten, ein Religionskrieg aber (noch) nicht 
in Sicht. Eine zu enge Anlehnung der religiösen Minderheiten an 
das Regime hält Haddad vor allem im Blick auf die Zukunft für 
problematisch. Es ist auch die Frage zu stellen, was der Wert der 
Religionsfreiheit war, den die religiösen Minderheiten unter As-
sad und seinem Vater genossen haben, wenn es dafür große 
Probleme mit der Achtung der Meinungsfreiheit gab. Wichtig 
wäre ein Dialog mit allen anderen (religiösen) Gruppen, um lang-
fristig ein Modell zu finden, das für alle Syrer Meinungsfreiheit 
und Religionsfreiheit sichert. 

Mag. Christian Wlaschütz hat in den letzten Jahren in Kolumbien 
gelebt und gearbeitet und dort ein Versöhnungsprojekt geleitet. 
Kolumbien, das 13x so groß ist wie Österreich, hat eine lange 
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demokratische Tradition seit der Unabhängigkeit 1819, die de-
mokratischen Institutionen sind allerdings noch nicht sehr weit 
entwickelt, weil die feudalen Strukturen nach der Unabhängig-
keit kaum verändert wurden, die Ungerechtigkeit in der Vertei-
lung des Landes besteht weiter. Leider ist auch die aktuelle Re-
gierung nicht bereit, die Landfrage strukturell anzugehen. Zu-
dem erschweren geographische und klimatische Bedingungen 
den Zugriff des Staates auf das gesamte Territorium. Auch viele 
staatliche Serviceleistungen (Bildung, Gesundheitsversorgung 
etc.) werden in weiten Teilen Kolumbiens nicht angeboten. Dem 
Staat gelingt es seit Jahrzehnten nicht, mit den beiden großen 
Rebellengruppen fertig zu werden, die Strategie, kaum kontrol-
lierbare paramilitärische Einheiten mit staatlicher Unterstützung 
operieren zu lassen, hat sich eher als kontraproduktiv (für die 
Interessen der Bevölkerung) erwiesen. Der jahrzehntelange Bür-
gerkrieg, die (Drogen-)Kriminalität, der Kampf um die Ressour-
cen, an denen Kolumbien eigentlich sehr reich ist, hat hundert-
tausende Todesopfer gefordert und zu einer „Kultur der Gewalt“ 
geführt. Millionen mussten ihre Häuser verlassen. Die katholische 
Kirche, die bei weitem größte religiöse Gruppe in Kolumbien, 
engagiert sich stark in der Friedensarbeit. Die Rolle der Kirche 
liegt in der Förderung des Dialogs (als Garant bei Verhandlungen, 
„pastorale“ Dialoge), in der Arbeit mit Opfern, in der spirituellen 
Begleitung, in der Versöhnungsarbeit und vor allem in einer be-
wussten Option für die Armen. Ein Problem liegt in der Spaltung 
der Kirche in eine „Kirche der Hierarchie“ und eine „Kirche des 
Volkes“: Letztere ist vor allem in den Pfarren verankert ist und 
versucht, das Evangelium auf die konkreten Realitäten in Kolum-
bien anzuwenden, sich für Gerechtigkeit und Befreiung einzuset-
zen, zivil und unbewaffnet. 

Die abschließende Podiumsdiskussion stellte die Frage, ob Mili-
tär Feindbild der Religionen oder im Gegenteil letzter Garant 
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religiöser Werte sei. Zumindest für ihre eigene Religion konnten 
der Wiener Militärpfarrer MilSup Dr. Harald Tripp, der ehemalige 
Generaltruppeninspektor Gen i.R. Karl Majcen und der orthodoxe 
Militärseelsorger Univ.Doz. DDDr. Alexander Lapin ausschließen, 
dass Militär Feindbild der Religion sei. Majcen verwies in diesem 
Zusammenhang auf das 2. Vatikanische Konzil, das in Gaudium 
et spes festhielt: „Wer als Soldat im Dienst des Vaterlandes steht, 
betrachte sich als Diener der Sicherheit und Freiheit der Völker. 
Indem er diese Aufgabe recht erfüllt, trägt er wahrhaft zur Festi-
gung des Friedens bei.“ Tripp sieht die Bedeutung der Religion in 
der Hilfe bei der ethischen Orientierung, insbesondere in kriti-
schen Lebensphasen und in Einsätzen. Glaubende Soldaten seien 
besonders gefordert, ihren Kameraden gleich welchen religiösen 
Bekenntnissen Ansprechpartner auch in religiösen Fragen zu 
sein, sie zu ermutigen und für sie zu beten, wenn sie das selbst 
nicht mehr können. Lapin stellte die Frage, welche Werte es denn 
sind, die es heute wert sind verteidigt zu werden. Sind es eher 
materielle oder ideelle? Es ist auch die Frage zu stellen, ob wir 
Religion überhaupt noch als ein schützenswertes Gut einschät-
zen. Der Leiter des Instituts für Religion und Frieden, Bischofsvi-
kar Dr. Werner Freistetter wies auf die traditionelle Verwobenheit 
von Religion und Militär in Europa hin; allerdings ist auch eine 
enge Verbindung von Militär und Atheismus möglich, etwa unter 
kommunistischer Herrschaft in Osteuropa. Bei uns sei die Zeit 
allerdings vorbei, in der sich Institutionen wie das Militär und die 
Kirche aufeinander stützen konnten oder mussten, auch wenn 
die Gefahr einer Verzweckung von Religion durch das Militär oder 
umgekehrt nicht ganz gebannt ist. Die Legitimation der Militär-
seelsorge besteht heute aber ausschließlich im Recht jedes Ein-
zelnen auf freie Religionsausübung. 


